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Liebe Leserin, lieber Leser,

Die sechste Ausgabe von NU liegt vor Ihnen undsie ist spannender und schöner geworden, alsalle Nummern davor. Die auffälligste Ve r b e s s e-rung verdanken wir dem neu zu uns gestoße-nen Fotografen Peter Rigaud. Er setzt ins re c h t eLicht, was wir bislang nur mit Wo rten beschre i-ben konnten. Dieses Heft ist aber auch aktuellwie nie. Ab Seite 4 finden sie Meinungen, Ana-lysen und Hintergründe zu Ariel MuzicantsAnkündigung, sich mit Landeshauptmann JörgHaider (“Dreck am Stecken”) zu tre ff e n .Wie angekündigt, haben wir unsere Chanukah-Nummer dem Schwerpunkt “Jüdische Identität”gewidmet. Damit wollen wir zeigen, wie vieleunterschiedliche Formen des sich “als Jude Ve r-stehens” möglich sind. Den Beginn macht einI n t e rview mit der Wienerin Stadträtin ElisabethP i t t e rmann, geführt von Danielle Spera. Pitter-mann erzählt, wie im Ausgleich zwischen einerjüdischen Mutter und einem in der großen Poli-tik engagierten Vater vieles an Traditionen verlo-ren gegangen ist. Ein Porträt der Nationalfonds-G e s c h ä f t s f ü h rerin Hannah Lessing, aufgezeich-net von Peter Menasse, zeigt eine Frau, die erstd u rch ihre Arbeit zu einer starken, selbstbewus-sten jüdischen Identität gefunden hat. Und We r-ner Hanak, Kurator am Jüdischen Museum,re f l e k t i e rt abschließend über die jüdische Iden-tität eines nichtjüdischen Bürgers. Dank seinerj a h relangen Arbeit weiß er oft mehr über dasJudentum als manch “Jüdisch-Gebore n e r ” .Wenn Ihnen NU gefällt, schreiben Sie uns. We n nSie Kritik äußern wollen, tun Sie das bitte. Undwenn Sie Freunde haben, die N U u n b e d i n g tlesen sollen, senden Sie uns doch deren Adre s s e .Auf Ihre Eindrücke und Kommentare freuen wiruns unter: uo f f i c e @ n u n u . a tChanukah Sameach
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B
eide haben tunlichst vermieden, auf einBild zu kommen. Kein Handschlag, keinSchulterklopfen, nicht einmal ein versehentli-ches Zusammentreffen ist dokumentiert. IKGPräsident Ariel Muzicant und der Kärn t n e rLandeshauptman Jörg Haider gingen sich imwahrsten Sinne des Wortes aus dem Weg –bislang.Denn Anfang Dezember werden die beidenKontrahenten erstmals aufeinandert re ff e n .Anlass: die Forderung der israelitischen Kul-tusgemeinde nach einer Entschädigung fürin der NS-Zeit entzogenes Gemeindevermö-gen. Ve rhandlungsvolumen: sieben Milliar-den Schilling. Verhandlungspartner: ein vonder Landeshauptleutekonferenz nominiertesVierergremium, bestehend aus dem WienerBürgermeister Michael Häupl, dem Niederö-s t e rreicher Erwin Pröll, seinem oberöster-reichischen Kollegen Josef Pühringer - unddem Kärntner Jörg Haider. 

Es wird ein historisches Treffen. Muzicant hatjeglichen Kontakt mit der FPÖ stets katego-risch ausgeschlossen. Mit welchen Verhand-lungsergebnis auch immer die Repräsentan-ten der Länder und der IKG auseinanderge-hen werden – im Zentrum des Interesses wirddie Begegnung zwischen den beiden Män-nern stehen. Ein Tabubruch, dokumentiert inBildern, auf Film, in allen Zeitungen. B i l d e r, die Jörg Haider gut brauchen wirdkönnen. Denn die Anerkennung der öster-reichischen jüdischen Gemeinschaft blieb imseit jeher verwehrt. Ist das auch der Grund,w a rum ausgerechnet er vom amtiere n d e nPräsidenten der Landeshauptleute, Erw i nPröll, in das Ve rh a n d l u n g s g remium nominiertwurde? Erweist Pröll Haider damit einen klei-nen, koalitionären Freundschaftsdienst?

In St. Pölten ist anderes zu erf a h ren. Pröllgehe es allein darum, Ve rt reter aller in denLä n d e rn re g i e renden Parteien in dieGespräche einzubinden. Nur so sei gewähr-leistet, dass sich alle an das Ve rh a n d l u n g s e r-gebnis halten. “Wir haben alle Probleme mitHaider“, kommentierte Wiens Bürg e rm e i s t e rMichael Häupl die seltsame Menage süffisant. 
Ungewöhnlich war auch der Modus derAbsegnung des Ve rhandlungsmandats durc hden Kultusvorstand, angesetzt für den Abenddes 6. November. Die Diskussion wurde durc heinen Artikel in der Abendausgabe der “Pre s-se“ ad absurdum geführt. In diesem stand –exklusiv – bereits das Ergebnis der Debatte:“Muzicant erstmals zu Gesprächen mit Haiderb e reit“. Der Autor ist ein Journalist mitbekannt guten Kontakten zum Präsidentender IKG. Hat Muzicant auf diese Art und We i-se versucht, das Ende einer unangenehmenDiskussion vorwegzunehmen? Oder wollte ernur verh i n d e rn, dass die Kultusgemeinde andieser Frage zerbricht? “Ich tre ffe eben nichtnur bequeme Entscheidungen“, re c h t f e rt i g tsich Muzicant. “Ich bin sicher nicht bereit, dienoch lebenden Opfer aus persönlichen Grün-den im Stich zu lassen.“ Persönliche Gründehätte Muzicant zuhauf. 15 bis 20 Klagen laufend e rzeit laut Auskunft seines Anwalts GabrielLansky gegen Haider (“Dreck am Stecken“).
Fest steht, dass das Treffen Haider/Muzicantfür heftige Diskussion innerhalb der Kultus-gemeinde sorgt. Auch N U möchte seinen Bei-trag zu einem offenen, demokratischen Dis-kurs beitragen. Im folgenden lesen Sie eineAuswahl an Meinungsbeiträge, die in derWoche vor unserem Erscheinen auf unsererHomepage www.nunu.at eingelangt sind.

NU
Tauwetter in der Seitenstettengasse

|  Erstmals werden IKG-Präsident Ariel Muzicant und Landeshauptmann Jörg Haiderz u s a m m e n t re ffen, um gemeinsam über Restitutionsansprüche der Kultusgemeinde zuv e rhandeln. Ist dieses Tre ffen ein schwerer taktischer Fehler? Oder ein notwendiges Übel?Und: Hätte es überhaupt Alternativen gegeben? |



M a rtin EngelbergDer Kultusvorstandhat anlässlich derR e g i e ru n g s b i l d u n gbeschlossen, mit dens c h w a rzen Ministernder neuen Regieru n gnur auf Beamtenebe-ne zu verhandeln, mitden Blauen gar nicht.Darüber hinaus hatsich Muzicant in den letzten zwei Jahren in eine -zum Teil sehr persönliche - Auseinandersetzungmit Haider begeben. Um nicht missverstandenzu werden: Ohne Zweifel muss der politischeKampf der IKG - zumindest zu einem gewichtigenTeil - der FPÖ und Haider gelten. Aber es ist zuh i n t e rfragen, ob diese Auseinandersetzung sopersönlich und kleinkriegerisch vonstatten gehenmusste. Endgültig problematisch wird es aber,wenn man sich einmal für eine Vo rg a n g s w e i s eentschied, zwei Jahrelang ausschließlich sohandelte, und dannplötzlich - ohne “vert r a u-ensbildenden Maßnah-men“ - seine Positionum 180 Grad wendet.Dies kann nur die Lau-terkeit, die Integrität,die Klugheit und dierichtige Wahl der Strate-gie des Präsidenten undder ganzen Gemeindein Frage stellen.Ich wurde in den letztenTagen wiederholt dar-auf angesprochen, warum ich in der Sitzung desKultusvorstandes am 6. 11. 2001 nicht gegendas Treffen zwischen Haider und Muzicantgestimmt habe. Ich möchte dies auch hiernochmals begründen. Ich habe die StrategieMuzicants in den Restitutionsverh a n d l u n g e nimmer wieder kritisiert, habe auch dagegengestimmt und wurde dafür von ihm auch ent-s p rechend denunziert. Auch andere haben mirv o rg e w o rfen, manchmal die Opposition gegenden Präsidenten vor das Wohl und die Intere s-sen der Gemeinde zu stellen. Letzten Dienstagwar es einmal umgekehrt. Hätte der Kultusvor-stand gegen das Tre ffen gestimmt,  nachdem

uns ja bereits die Mittwochausgabe der “Pre s-se” mit der Schlagzeile auf der Seite eins “Muzi-cant erstmals zu Gespräch mit Jörg Haiderb e reit” vorlag, hätten wir den Präsidenten unduns endgültig lächerlich gemacht. Ebenso kon-t r a p roduktiv und der Sache schadend hielt ichdeshalb auch einen Misstrauensantrag gegenden Präsidenten.
Roman GrinbergJa, ich denke Ariel Muzicant hat die richtigeEntscheidung getro ffen. Einerseits sei esjedem gestattet, seine Meinung auch zuä n d e rn (hoffentlich nicht zu oft). Andere r s e i t ssteht Muzicant sicherlich unter enormem Dru c k- sowohl von Seiten der Öffentlichkeit, derMedien als auch innerhalb unserer Gemeinde.Und dieser Druck ist nicht zu unterschätzen. 
Ro b e rt LiskaIch war von Anfang an dafür, die Restitutions-p roblematik unpolitisch undeinvernehmlich mit derR e g i e rung zu lösen. Ich binüberzeugt, dass wir unsdamals die Verhandlungs-partner in der Regierungaussuchen hätten können.Wir haben uns gegen mei-ne Stimme dazu entschlos-sen, eine politische Haltungeiner pragmatischen vorz u-ziehen. Nun sollen wir re t-ten, was für uns noch zu re t-ten ist. Und wir müssen unsdie Partner und die Ver-handlungsparameter vor-s c h reiben lassen. Ich bin entschieden gegendiese Demonstration der Rückratlosigkeit undKäuflichkeit. Ich lege We rt auf die Feststellung,die Sitzung aus Protest verlassen zu haben. DerEindruck, das dies einem Mißtrauensvotumgegen unser Präsidium gleichkommt, entstehtdamit zu recht. Doch auch das soll im demokra-tischen Diskurs schon vorgekommen sein. 
Michael SchnarchTheoretisch ist es denkbar, dass trotz allerg e re c h t f e rtigten Vorbehalte gegen Jörg Haiderein Treffen dann nötig ist, wenn bejahrtenO p f e rn des Holocausts nach über fünfzig Jah-
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Haider zum Treffen: “Wir sind sehr gut gewappnet.”

Foto: Jaqueline Godany
Ariel Muzicant: “Es fällt mir schwer.” 



ren des Wa rtens noch rechtzeitig ein kleiner Te i lG e rechtigkeit widerf a h ren soll und kann. We n ndem aber so ist, weswegen diese öff e n t l i c h eKonfliktaustragung bis zum heutigen Tage?Wa rum erf ä h rt man das alles aus der Pre s s e ?Wer wurde vorher gefragt und wer wurde vor-her inform i e rt? Sollten diese Gruppen etwa vorvollendete Tatsachen gestellt worden sein?
Ludwig Ru b i nDie FPÖ war und ist eine re c h t s p o p u l i s t i s c h eP a rtei mit starkem antisemitischen Wählerpo-tential. Zurecht werden Ve rt reter dieser Part e iim Ausland wie eine ansteckende Krankheitgemieden. Auch die IKG hat sich bisher zudieser Linie bekannt. Es ist mir unverständ-lich, warum eine totale Kehrtwendung in derHaltung zur FPÖ so plötzlich erf o l g t . A u c hGespräche mit Haider sind keine Garantiefür einen positiven Abschluß der Restitution.
Paul HaberEs steht für mich außer Frage, dass der Präsi-dent der IKG, einer Körperschaft öff e n t l i c h e nRechts, mit einem offiziellen Amtsträger undRepräsentanten der Republik, der Länder undGemeinden v e rhandeln muss, wenn es um dieVe rt retung der Interessen der IKG geht - solan-ge die Wahl dieser Repräsentanten demokra-tisch und rechtsstaatlich einwandfrei zustandegekommen ist, und solange diese Repräsen-tanten die Regeln der Demokratie und derRechtsstaatlichkeit einhalten.
Michael HirschMeiner Meinung nach sollte Ariel Muzicantnicht mit Haider zusammenkommen. Es wirddann heißen: “Wenn es ums Geld geht, treffensich die Juden auch mit ihren Widersachern.“
Rudolf Ta s c h n e rDie Redaktion von NU ü b e rrascht mich mit derBotschaft eines Tre ffens des Präsidenten der Kul-tusgemeinde mit dem in Kärnten re g i e re n d e nGottseibeiuns und der Bereitschaft zu einemGespräch, also sicher nicht zum Düll – keinSchuß wird knallen. Ist dies nicht ein fast gro-t e s k - k a b a rettistischer Zug des Österre i c h i-schen: die Emphase begeilt sich an ihrer Ästhe-tik und entschwindet im Realpolitischen zurLächerlichkeit? 

Erwin Javo rHätte es in Österreich keine Judenvern i c h t u n ggegeben, wäre Haider jetzt nicht Eigentümer,s o n d e rn ein tüchtiger Holzfäller des Bärentales .
H a r ry Bergmann Muzicant ist in diesem Spiel kein Spieler, son-d e rn bestenfalls eine Personalunion aus Spie-ler und Ball. Die Roten undS c h w a rzen wollen sich nichtnachsagen lassen, dass sieallein den Juden das Geldn a c h w e rfen, also muss einBlauer an den Tisch. Wie gut,dass sich gerade Haider alseinzigen Landeshauptmannanbietet. Da braucht mannicht herumschmiedeln, dakann man gleich schmieden.Ich bin ganz und gar nicht derMeinung, dass es zur öster-reichischen Realität gehört ,zur FPÖ eine Gesprächsbasisfinden zu müssen. Das ist mirder Neutralität zu viel. Dasteht - jetzt muss man wohlsagen - stünde eine immer-w ä h rende Abgrenzung derIKG als Positionierung besserzu Gesicht.
Alexander Fr i e d m a n nWenn einer seine Informationen nur aus der„ P resse“ bezieht, muss er zwangsläufig seineFragen so form u l i e ren, wie N U es tut. Wenn eineraber weiß, wie es sich wirklich verhält, und den-noch solche Fragen an die Öffentlichkeit richtet,w i rd er sich nicht nur vorw e rfen lassen müssen,dass er demagogisch manipuliert, sondern auch,dass er offenbar bemüht ist, part e i p o l i t i s c h e sKleingeld aus dem jüdischen und darüber hin-aus demokratischen Unglück (nämlich dass die-ses Land keinen Schritt wagt, ohne auf Haider zuschielen) zu lukrieren. Im Kultusvorstand vom6.11.01 war mindestens ein Redakteur von N Uanwesend. Mindestens er weiß, wie es sich wirk-lich verhält. Wa rum stellt eigentlich niemand dieFrage: „ Wieso mutet die Landeshauptleute-k o n f e renz der IKG und ihrem Präsidenteneigentlich zu, Haider als Mitverhandler amRestitutionstisch zu akzeptiere n ? “
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“Presse”-Schlagzeile 7. 11. 2001



M
oishe Arye Friedman ist erst 29 - und hatdoch schon einen weiten Weg hinter sich.Aufgewachsen in den USA, kam er vor ru n dfünf Jahren nach Wien – und ließ sich hier miteinem deklarierten Ziel nieder: Friedman willeine eigene, orthodoxe Gemeinde gründen.Deshalb betont er gerne seine österre i c h i-schen Wu rzeln. Bereits seine Vo rf a h ren lebtenin der österreichisch-ungarischen Monarchie.Und auch an Rabbinern mangelt es in seinerFamilie nicht. Bis ins 14. Jahrh u n d e rt reicht dieR a b b i n e r- Tradition zurück. Außerdem istFriedman mit einer Österreicherin verh e i r a t e t ,die, wie er herv o r s t reicht, ebenfalls aus einerRabbinerfamilie stammt.

Beste Voraussetzungen für seine hochfliegen-den Pläne also? Auch an politischer Pro t e k t i-on scheint es Friedman nicht zu mangeln.  DerB e s c h n e i d u n g s z e remonie seines sechstenKindes, eines Buben, wohnte heuer einer bei,den man wahrscheinlich dort nicht verm u t e thätte: der Wiener FPÖ-Chef Hilmar Kabas. 
Nur einer von mehre ren Kontakten des “Ober-rabbiners“ - als solcher wird er von der IKGnicht anerkannt - zu den Freiheitlichen. So ver-trat ihn ursprünglich sowohl bei seinemA n t r a g s v e rf a h ren auf Einrichtung einer eige-nen, orthodoxen Gemeinde als auch in seinenz a h l reichen Rechtsstreitigkeiten der fre i h e i t l i-che Nationalratsabgeordnete und Anwalt Mar-tin Graf. Gegen Friedman läuft ein Ve rf a h re nwegen “Religionsstörung”und eine Privatkla-ge des IKG-Amtsdirektors Avshalom Hodikwegen “Übler Nachrede“ und “Beleidigung”.Inzwischen scheint das Ve rhältnis abgekühlt,Friedman hat einen neuen Rechtsvert re t e r.

Auch mit dem EU-Abgeordneten und FPÖ-Generalsekretär Peter Sichrovsky hatte Fried-man Kontakt aufgenommen. Aufnahmeneines Zusammentreffens im Café Landtmann,v e r ö ffentlicht in einem Nachrichtenmagazin,sind stumme Zeugen. Agiert der FP-Mann alsFörderer seines Lieblingsprojektes, der Grün-dung einer eigenen Kultusgemeinde? Nein,meint Friedman, er habe Sichrovsky vielmehrgebeten, ihn bei seinen Initiativen für iranischeJuden zu helfen. Nichtsdestotrotz beeilte sichder freiheitliche Spitzenmann in einem Leser-brief an eine Tageszeitung mitzuteilen, er seian der Neugründung einer Kultusgemeindenicht intere s s i e rt und fühle sich in re l i g i ö s e nBelangen in der IKG gut aufgehoben. Fried-mans Fazit: Sichrovsky sei ja eigentlich ein“zionistischer Agent für Israel“. Und von Zio-nisten hält Friedman naturgemäß nicht viel.
Aber zurück zur FPÖ - und den seltsamenen Ve r-bindungen des Rabbiners dorthin. Friedmanb e s t reitet, dass er zu den Freiheitlichen bessereKontakte habe als zu Ve rt re t e rn anderer Part e i-en. Er pflege das Gespräch mit allen Fraktionen,aber er habe von vielen der freiheitlichen Politi-ker eben eine besonders gute Meinung. DieFPÖ stünde auch nicht hinter seinen Bemühun-gen, eine orthodoxe Gemeinde zu gründen.Dazu, so Friedman, sei er von “Oberr a b b i n e rnaus der ganzen Welt“ beauftragt word e n .
Auf die Frage, warum er sich nicht unter dasDach der IKG stellen will, folgt ein Konvolutaus schwer nachvollziehbaren Erkläru n g e n .“Die KG ist keine jüdische Religionsgemein-schaft, sondern eine politische, zionistischeund kulturelle Bewegung, die sich die Ausrot-

Der seltsame Kampf des
Oberrabbiners Friedman

| Porträt || Seit über einem Jahr kämpft Moishe Arye Friedman, nach eigenen Angaben Oberr a b b i n e r,in Wien für eine eigene, orthodoxe Gemeinde. Immer wieder bekommt er dabei Unterstüt-zung von hohen freiheitlichen Politikern. Reiner Zufall, erklärt er im Gespräch mit NU. |
Von Alexia Wernegger



tung der traditionellen jüdischen Religion zumZiel gesetzt habe“. Deshalb gäbe es für ort h o-doxe Juden in Wien derzeit auch “keine Reli-g i o n s f reiheit“. Überall in der Welt gebe es einestrikte Trennung von Reformjudentum undO rthodoxie – nur in Österreich nicht, arg u-m e n t i e rt Friedman. Das Mitgliederpotenzialseiner Gemeinde beziff e rt er mit 1.500 bis2.000 Personen. 
Doch bis dahin ist es ein weiter Weg. SeinAntrag auf Einrichtung einer ort h o d o x e nGemeinde liegt im Kultusamt, das im Bil-dungsministerium re s s o rt i e rt. Zunächst gab esProbleme mit den beigebrachten Unterschrif-ten. Dann teilte man Friedman im verg a n g e-nen Frühjahr mit, er müsse Nachbesserungenvornehmen. Einerseits geht es dabei um eineVe rfassung, also ein Statut, in dem die Ritus-verschiedenheit zur IKG deutlich wird. Ande-rerseits müsse er Bestandsfähigkeit nachwei-sen. Obwohl die Frist zur Einreichung dieserUnterlagen längst abgelaufen ist, lässt man imMinisterium das Verfahren offen.
Friedman lässt sich trotzdem Zeit. Er ist mis-strauisch – und wirft den Beamten des Mini-steriums vor, seinen Antrag lieber gestern alsheute abschmettern zu wollen. Er geht davonaus, dass er ein ausgereiftes Finanzieru n g s-modell vorlegen muss, damit sein Antrag posi-tiv erledigt wird. Dem wird im Ministerium ent-gegen gehalten: die Bestandsfähigkeit fußevor allem auf der Mitgliederanzahl und derKontinuität der Aktivitäten. Dennoch hat sichFriedman jüngst in einem Schreiben an dieLandeshauptleute gewandt und diese umSubventionen gebeten. Dadurch hofft er, imMinisterium mit besseren Karten dazustehen.Sein Zorn auf die IKG klingt selbst in dem Briefan die Länderchefs an: denn er ford e rt dieseauf, unter das Kapitel Entschädigungszahlun-gen einen Schlussstrich zu ziehen und keines-falls weitere Gelder locker zu machen. Statt-dessen solle lieber seine orthodoxe Gemein-de unterstützt werden. 
Friedman ist ein eifriger Briefschre i b e r. UmUnterstützung bat er schon die Regieru n g s-m i t g l i e d e r, den Bundespräsidenten, denNationalratspräsidenten, aber auch die katho-lische Kirche. Das Echo blieb verhalten. Als ver-s t ö rend werden vor allem seine Attackengegen die IKG und deren Ve rt reter empfun-den. Die IKG gehe “gegen alle internen Kriti-

ker mit äußerst brutalen Methoden“ vor, ver-halte sich “faschistisch“. Hodik wirft er gar vor,ein “Mann mitn a t i o n a l s o z i a l i-stischen Mei-nungen“ zu seinund “gegenJuden in Wi e nnazische Metho-den der dre i ß i-ger Jahre“ zubenutzen. Ge-ä u ß e rt hat Fried-man diese Vo r-w ü rfe gegenden IKG-Amts-d i rektor ausge-rechnet in einemS c h reiben andas Bildungsmi-nisterium. Hodikhat daher  einePrivatklage ein-gebracht. DerA m t s d i re k t o rder IKG be-stätigte gegen-über N U z w a r, dieKlage einge-bracht zu haben. Näher wollte Hodik allerd i n g snicht dazu Stellung nehmen. Es handle sich umeine “Ve rteidigungsmaßnahme”, für die ersich seitens der Rabbiner Rückendeckunggeholt habe. Er habe den Rabbinern allerd i n g sauch zugesagt, mit der Sache nicht an dieÖ ffentlichkeit zu gehen und daran wolle er sichhalten, sagte Hodik.
Zurückhaltung ist Friedmans Sachedagegennicht. Auch gegenüber N U e r k l ä rt er, er halte allseine Vorwürfe gegen die IKG aufrecht, selbstwenn das weitere Klagen nach sich ziehe. VorGericht werde er darlegen, dass es sich umeine “Religionsfrage“ handle. 
Wien werde er  auf keinen Fall verlassen. Dasser weggehe, das sei doch genau das, “was diewollen“. Im Übrigen betont Friedman, er habefür viele Mitglieder der IKG bereits Gutesgetan. Und zwar mit einer Aktion, in deren Rah-men koschere Milchprodukte wesentlich gün-stiger als üblich über zwei Filialen einer Super-marktkette angeboten worden seien. Dafür seier extra zur Beaufsichtigung der Pro d u k t i o nnach Salzburg gefahren. i

“Die IKG ist keine jüdische Religionsgemeinschaft”





RESTITUTION: 
Der General Settlement Fund
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Die Antragsfrist endet am 27. Mai 2003. Zwei Ve r f a h ren kommen zur Anwendung: das Fo rderungs- und
das Billigkeitsverfahren. Insgesamt stehen rund 210 Millionen Dollar zur Verfügung. 

Von Alexia Wernegger





S
ie berichten seit mehre ren Jahren über Isra-el und die besetzten Gebiete. Wie hat sichdie Stimmung seit den Anschlägen vom 11.September verändert ?

Auf der palästinensischen Seite ist mit BinLaden eine Figur aufgetaucht, die bei vielenLeute ein tief sitzendes Gefühl befriedigt: End-lich einmal hat es einer den Amerikanerngezeigt. Das heißt nicht, dass sie sich mit all sei-ner Ideologie identifizieren, aber sie haben nuneinen konkreten Ausdruck für ihre Abneigunggegen Amerika. Und Amerika ist aus ihrer Sichtgleich Israel. 
Wie kann Amerika unter solchen Umständen alsVe rmittler im Nahostkonflikt Akzeptanz finden?
Das interessante ist: Ich war beim Begräbnis derOpfer der militärischen Aktion von Beit Rima.Alle Schichten waren dort vert reten, bewaff n e t eM ä n n e r, verschleierte Frauen wie auch jungePalästinenserinnen in Tigerblusen. Einerseitspeitscht dort ein Mann mit Megafon die Mengeauf und schreit “Bin Laden, mach es noch ein-mal!“, und andererseits wünschen sich dort vie-le eine Intervention der Amerikaner. Auch diek l ü g e ren Politiker unter den Palästinensern wis-sen: wenn ihnen jemand helfen kann, dann dieA m e r i k a n e r.
Wie ernsthaft können Verhandlungen sein,wenn niemand die palästinensischen Selbst-mordkommandos unter Kontrolle hat – ama l l e rwenigsten PLO-Führer Yassir Arafat?
Arafat spielt Katz und Maus und stößt damitauch ihm wohlgesonnene Leute vor den Kopf.Unlängst behauptete er, er hätte einen Te rro r i-sten auf Verlangen Israels eingesperrt. We n i g eTage später kam genau dieser Mann bei einemA n g r i ff ums Leben – auf freiem Fuß. Arafat hatalso offensichtlich gelogen. Das Problem mitder Ultimatum-Taktik Israels wiederum ist: Jederbeliebige Selbstmordattentäter kann den Frie-d e n s p rozess zu Fall bringen. 

Sie haben mehre re Interviews mit Radikaleng e f ü h rt – wen re s p e k t i e ren sie als ihren Führe r ?
Ich habe mit dem Führer des islamischen Dschi-had im Gaza gesprochen, mit einem Hamas-F ü h rer und mit einer Führerin der Vo l k s f ront zurB e f reiung Palästinas. Allen drei Org a n i s a t i o n e nw i rd - zu Recht - Te rror vorg e w o rfen. Das inter-essante ist: Es hätte anlässlich Bin Ladens Aufru fzum Heiligen Krieg gegen den Westen durc h-aus zu einer Spaltung zwischen den islamischenund nicht-islamischen Te rro rg ruppen kommenkönnen – das geschah aber nicht. Irg e n d w i ehaben sie sich darauf geeinigt, weiterhin Arafatzu akzeptieren, obwohl er sich der US-Koalitionangeschlossen hat. Das Motiv Israel als gemein-samer Feind ist stärker denn je. 
Wie könnte Bewegung in die Friedensver-handlungen kommen?
Ich habe einmal mit Senator George Mitchell,dem erfolgreichen Nordirland-Friedensver-h a n d l e r, gesprochen. Der Grund für das Funk-t i o n i e ren der Ve rhandlungen in Nordirland war,dass beide Parteien, Protestanten und Katholi-ken, vom Terror so genug hatten, dass derD ruck auf die Politiker übermächtig wurde. Dassehe ich in Israel noch nicht. Den Palästinenserngeht es in den Gebieten materiell wirklichschlecht, aber ihre Reaktion ist dennoch starkvon Trotz und Hass geprägt. Die Israelis sindgequält vom Te rro r, sie haben begriffen, dassdiesem Konflikt militärisch nicht beizukommenist – doch die meisten re a g i e ren mit Hoff n u n g s-losigkeit und Fatalismus.
Was steht am Ende – zwei eigenständigeStaaten?
Anders ist Frieden wohl nicht denkbar. Das wirdeine schwierige Gratwanderung. Palästina mussdann so viel Staat sein, dass ihn die Palästinen-ser akzeptieren, aber so wenig Staat, dass dieIsraelis keine Angst haben. In jedem Fall wird es,denke ich, ein Staat ohne Militär sein. i

“Arafat spielt Katz und Maus”

| Interview || Barbara Tóth sprach mit Robert Tre i c h l e r, Außenpolitikredakteur des “profil“, überseine Besuche bei palästinensischen Te rroristen, die Doppelrolle Yassir Arafats und dieChancen für eine Lösung des Nahost-Konflikts. |



D
as Interview mit Hannah Lessing kann nichtgleich beginnen. In der ersten halben Stun-de finde ich keine Aufmerksamkeit. Die gehörtganz allein unserem Fotografen Peter Rigaudund einem Gespräch über seinen berühmtenB e rufskollegen Erich Lessing. Ob Hannah dieTochter von Erich sei, hatte er mich schon amTelefon gefragt. “Keine Ahnung”, musste ichzugeben, “aber wir werden sie einfach fragen”.Als wir uns an einem sonnigen Oktoberm o rg e nim Dachausbau eines imposanten Wiener Bür-g e rhauses zum Gespräch tre ffen, wird derberühmte Vater sogleich zum Mittelpunkt einerausführlichen Reise durch die Welt der Foto-grafie. Hannah hatte als Kind mehr berühmteFotokünstler kennen gelernt, als ich auch nurhätte beim Namen nennen können. Alsobekomme ich einen Band mit Arbeiten vonErich Lessing in die Hand ge-drückt und bin damit deutlicha u f g e f o rd e rt, die Expert e nnicht weiter zu stören. Han-nah erzählt mit leuchtendenAugen von berühmten Foto-grafen und großen Stars,Peter Rigaud lauscht mitebenso leuchtenden Augenund schießt Foto über Foto.Als sie einmal als 14jährigesMädchen mit Arthur Millerund seiner Begleiterin, der Fotografin IngeMoerath zusammen gestanden war, lautet eineder Geschichten, sei eine auffällige Blondine ineinem hautengen, roten Kleid vorbeigegan-gen. “Jö”, habe sie da gesagt, “die schaut auswie die Marylin Monroe”, um im nächstenMoment vor Scham zu erröten und betro ff e ndie Frau an Arthur Millers Seite anzuschauen.Die aber sei gelassen geblieben, erzählt Han-nah und habe nur gemeint: “Was ist das Pro-

blem? Ich habe ja schließlich ihr den Arthur aus-gespannt, und nicht umgekehrt ” .
Inzwischen ist Hannah Lessing zu einer Frau mitg roßer Selbstsicherheit geworden, gewachsenan einer Aufgabe, die sie in so tiefe Abgründeblicken lässt, dass sie ohne therapeutischeBegleitung nicht zu bewältigen sind, und dieihr andererseits Liebe einbringt, wie sie in die-ser Quantität kaum jemandem sonst zu Te i lw i rd. Seit 1995 leitet sie den “Nationalfondsder Republik Österreich für Opfer des Natio-nalsozialismus” und seit kurzem den “Allge-meinen Entschädigungsfonds”. Das Team derehemaligen Handelsangestellten und Bankbe-amtin, die mehre re Sprachen, darunter Eng-lisch, Französisch und Hebräisch beherr s c h t ,umfasst 35 MitarbeiterInnen und 15 We r k s t u-dentInnen. Die Ve rf o l g u n g s-geschichten von 30.000 Men-schen sind in den Arc h i v e ndes Fonds gespeichert ,30.000 Schicksale von KZ-Überlebenden, Spiegel-g ru n d - O p f e rn, Emigranten,Juden, Roma und Sinti,Homosexuellen, politischVe rfolgten. 30.000 Kapitelder Geschichte der Nazi-Ve r-b rechen auf tausenden unda b e rtausenden Seiten. Und diese Daten mus-sten erhoben, erfasst, analysiert, bewertet wer-den. Hier arbeiten Menschen an der Gre n z eder psychischen Belastbarkeit. 
Ständig in Gefahr, vom Grauen verschlungenzu werden, das jede einzelne Lebensgeschich-te in sich trägt und das mit der Menge derGeschichten zu einem übermächtigen Unge-heuer wird .

Stolze Österreicherin, stolze Jüdin

| Porträt || Hannah Lessing leitet seit 1995 den Nationalfonds für die Opfer des Nationalsozialismus.Eine Aufgabe, die sie mit 30.000 Leidensgeschichten konfro n t i e rt, ihr aber auch tausendeberührende Danksagungen einbringt. |

Von Peter Menasse

“Hannah Lessings

Aufgabe bringt ihr

Liebe ein, wie sie in

dieser Quantität kaum

jemandem sonst zu

Teil wird.”



Hannah ist nicht verschlungen worden. “Zumersten Mal in meinem Leben habe ich dasGefühl gehabt, etwas Sinnvolles zu machen”,e rzählt sie über die vergangenen Jahre. Siehabe ein Haus gefunden, einen ihrer Identitätzwischen Jüdin und Österreicherin entspre-chenden Platz (“zwischen Opfer und meinerö s t e rreichischen Identitätsschiene” sagt siew ö rtlich dazu).Nach einer nicht-religiösen Kindheit ist Han-nah erst als Zehnjährige gemeinsam mit ihre rMutter und ihren Geschwistern der Religions-gemeinschaft des Vaters beigetreten. Von die-sem Moment an habe sie sich als Jüdingefühlt, erinnert sie sich. Und doch ist sie eineZ e rrissene zwischen den Identitäten geblie-ben, die sich in einem Moment “jüdischeÖ s t e rreicherin oder österreichische Jüdin”nennt, um im nächsten Augenblick dieseZ u o rdnung gleich wieder in Frage zu stellen.Wohl sei beides - Jüdin und Österreicherin -möglich, wenn man religiöse und politischeIdentität trenne, aber es fielen ihr auch keinestarken Argumente ein, wenn Andere von kul-t u rellen Unterschieden zwischen Österre i c h e rnund Juden sprächen. Jemand habe ihr alsReaktion auf ein Interview geschrieben, dassi h re Definition Nonsens sein, weil Österre i c h e rimmer Österre i c h e r, Juden immer Juden blie-ben und “Juden nie Österreicher sein werd e n ” ,und da wäre plötzlich alle Sicherheit ver-schwunden gewesen und die scheinbar schonb e a n t w o rtete Frage: “Wohin gehöre ich?” seiwieder in ihr gewachsen. 
Unser Fotograf hat inzwischen nicht aufgehört ,Hannah abzubilden, obwohl die Stunde, die er

für die Fotos verwenden wollte, längst über-schritten ist. Wie ein Ta u c h e r, der endlichzurück an der Wa s s e ro b e rfläche gierig nachLuft schnappt, beginnt Hannah nach jeder ern-sten Sequenz ganz schnell wieder zu lachen.Nachdenken, ein paar ernste Sätze und danndie Befreiung. Hinein ins Wasser der Ve rg a n-genheit, und wieder heraus, vergnügt, unbe-schädigt. Der Fotograf wartet bis sie wieder insE rzählen kommt. Von der lachenden HannahLessing  muss er inzwischen hunderte Bilder imKasten haben.Sie erzählt von einer geplanten Reise nach LosAngeles, die sie abgesagt hat. Zu ihrer Flu-gangst ist jetzt die Angst vor dem Te rror hinzugekommen. Nächste Woche wird sie in Israelsein, in Tel Av i v, in Jerusalem und in Haifa.Nein, vor dieser Reise fürchte sie sich nicht, dassei doch eine leider schon gewohnte Situation.Schließlich habe man einfach eine besondereLoyalität zu dem Land, in dem ein Teil der Fami-lie hat überleben können.Hannah Lessing ist zu einer BotschafterinÖ s t e rreichs für emigrierte, ehemals hier gebür-tige Juden auf der ganzen Welt geword e n .

Jeder will ihr seine Geschichte erzählen, jederwill einmal von einer offiziellen Ve rt reterin sei-ner ehemaligen Heimat hören, dass ihm undseiner Familie Unrecht geschehen ist. Und sokommen bei einer Veranstaltung in einem jüdi-schen Zentrum in der New Yorker 5th Av e n u emehr als 900 Menschen zusammen, die nachdem einstündigen Vo rtrag zwei weitere Stun-den lang in einer Schlange warten, um ihre ,eigene, ganz eigene Frage zu stellen. “FrauLessing, wir hatten zu Hause ein Steinway-Pia-no, wo meldet man dafür die Entschädigungs-f o rd e rung an?”. “Frau Lessing, eine andere

“Zum ersten Mal in meinem Leben habe ich das Gefühl …”
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ie erste „Cantinetta“ Antinori wurde vor 30 Jahren im Palazzo Antinori in Florenz eröffnet. Damit folgte man einemtraditionellen Brauch Florentiner Adelsfamilien, die in ihren Palästen Wein und andere Produkte ihrer Landgüter,wie Olivenöl, Getreide, Hülsenfrüchte, Fleischwaren und Honig einem breiteren Kreis von Liebhabern und Kennernzugänglich machen wollte. Mit den Jahren wandelte sich die „Cantinetta“ zu einem Restaurant, ohne dabei aber ihreneigentümlichen Charakter, ihre Tradition und ihre typische toskanische Eleganz zu verlieren. Neben Florenz gibt es heute zwei weitere „Can-tinette“, und zwar in Zürich und in Wien. Die „Cantinetta“ in der Jasomirgottstraße ist nicht nur eines der besten Italo-Lokale der Stadt, son-dern auch ein Ort, wo italophiler Lebensstil und Wiener Chick zusammen trifft. Hier plauscht man ein wenig, trinkt dazu das eine oder ande-re Glas aus dem wohl sortierten Antinori-Keller und verzehrt eines der köstlichen toskanischen Gerichte. Die „Cantinetta“ ist der beste Beweisd a f ü r, dass es sehr wohl möglich ist, Tradition mit den Bedürfnissen unserer Zeit harmonisch und kulinarisch hochstehend zu verbinden.
Cantinetta Antinori, A-1010 Wien, Jasomirgottstraße 3–5, Telefon 01/533 77 22, Fax DW- 1 1cantinetta.antinori@aon.at, www. a n t i n o r i . i t
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Frage: Wir hatten zu Hause einen Bechstein-Flügel, wie bekomme ich dafür eine Entschä-digung?” 900 alte Leute, 900 Fragen, 900 eige-ne Schicksale.Der Nationalfonds hat in den letzten fünf Jah-ren tausende Briefe von Menschen aus derganzen Welt erhalten, darunter viele persönli-che Schreiben. Es sind dies Liebesbriefe, auchwenn sie oft mit bürokratischen Floskeln einge-leitet werden: “Ich bestätige hiermit denBetrag erhalten zu haben”, “ich bestätige denE rhalt der Überweisung”, “please accept mys i n c e re appreciation”, “ich danke für die rascheErledigung meines Antrags”, “für den vonIhnen angewiesenen Betrag danke ich sehr”.Immer aber gibt es dann den zweiten Absatz,der von den tiefen, bleibenden Ve rw u n d u n g e nzeugt, aber auch voll Liebe auf das StückBeachtung und Anerkennung verweist, dasden Menschen endlich zu Teil geworden ist.Hannah Lessing ist das personifizierte Objektdieser Liebe: “Es gibt doch noch gute Men-schen auf der Welt”, “Als Jude ist mir derB e g r i ff von Gerechtigkeit sehr wichtig. Öster-reich ist wieder an der Seite der Engel”, “I doa p p reciate, that the suffering of my family hasnot been forgotten”, “... und Sie können mirglauben, dass dies für mich weit über denG e l d w e rt hinaus große Bedeutung hat”, “...Ihnen ein schönes Leben zu wünschen bis hun-d e rtzwanzig, und wenn Sie einmal an die Him-melstür klopfen, nehmen Sie nur ruhig diesenBrief mit”.Wenn Hannah über die Zuneigung der alten,jüdischen Menschen erzählt, heißt sie in ihre nBerichten nicht “Hannah”, sondern “Channele”.Channele hat einem Mann geholfen, nachsechzig Jahren seine Cousine, die einzige über-lebende Ve rwandte wieder zu finden. Channe-le hat beigetragen, einem Mann den Ring zu

ü b e rgeben, den seine Mutter 1942 kurz vordem Abtransport nach Riga einer Nachbarin fürihn zugesteckt hat. Channele hat geholfen,einer Frau in London ihren Silberschmuck wie-der zu finden, der in der Nazizeit gestohlenw o rden war. Es gibt viele berühre n d eGeschichten mit Channele, dem Engel.
Ich frage Hannah Lessing, welchen Job sie spä-ter einmal ausüben will, wenn die Tätigkeit fürden Nationalfonds sein Ende gefunden habenw i rd. “Gibt es ein Leben nach dem Engel?”Hannah weiß ausnahmsweise keine Antwort .Sie hat eine so umfassende Identität ange-nommen, dass eine andere gar nicht mehr vor-stellbar ist. Wo sonst kann man die Fähigkeitbrauchen, mit Menschen über ihr Schicksal zus p rechen, ohne in das schwarze Loch der Über-tragung zu fallen, wo sonst muss man sich“zuwenden” und gleichzeitig “abgre n z e n ” ,Nähe zeigen, dabei Distanz halten? Wo sonstkann man stolze Österreicherin und stolzeJüdin gleichzeitig sein?Noch muss sie es nicht wissen. Fast täglich kom-men Schreiben aus allen Ländern dieser We l t .“Mahalo nui loa” heißt es in einem Brief ausHawai. Danke, Frau Lessing, danke Channele. Unser Gespräch hat mehr als zwei Stundeng e d a u e rt. Als ich mich verabschiede, fragt derFotograf, ob er noch ein wenig bleiben dürf e .Natürlich darf er. Engelsgeduld ist ja sprich-w ö rtlich. i

“… dass ich etwas Sinnvolles mache.”



“Mein ältester Sohn wollte nie, dass
ich den Davidstern trage”

| Interview |
Danielle Spera sprach mit der Wiener Gesundheitsstadträtin Elisabeth Pittermannüber ihre Mutter, die Jüdin war, und über die Rolle der Religion in der Politik und inihrem Leben.

S
ie wurden im Februar 1946 geboren. ÜberI h ren Vater ist alles hinlänglich bekannt,über Ihre Mutter eigentlich kaum etwas – werwar Ihre Mutter ?

Meine Mutter stammte aus einer jüdischenFamilie, ihr Vater war Rechtsanwalt. Schon alsjunges Mädchen hat sie erkannt, wie schlechtes vielen Menschen geht und hat sich denSozialdemokraten angeschlossen.  Ihre Elternwaren nicht übertrieben begeistert, sie warenliberal bürgerlich und völlig unpolitisch, siehaben zwar die Haushälterin gut behandelt,aber mit dem Proletariat an sich wenig anzu-fangen gewusst. In der Sozialdemokratie hatsie dann meinen Vater kennen gelernt.
Hat Religion in der Familiei h rer Mutter eine Rolle ge-spielt?
I h re Gro ß e l t e rn sind nochstreng religiös gewesen undhatten streng koschergelebt. Die Eltern meinerMutter waren sich desJudentums bewusst, abernicht religiös. Sie haben dieTaufe abgelehnt, sie habenes abgelehnt sich an Chri-sten anzubiedern, aber sie hatten auch keineBerührungsängste.
Gab es in der Beziehung ihrer Eltern Diskus-sionen über das Thema Religion?
Sie hat sich geweigert, meinen Vater in der Kir-che zu heiraten. Sie sagte, sie wolle nicht unterdem Kreuz heiraten, sie verlange nicht vonihm, dass er in den Tempel geht, sie würd eaber auch nicht in die Kirche gehen. Das hat

mein Vater auch akzeptiert. Religion war beiihnen kein Thema. Sie waren nicht gläubig,meine Mutter ist später aus der IKG ausgetre-ten. Jedenfalls hat sie den Yom Kippur immergehalten. Sie war absolut nicht koscher, abersie ist ausgerastet, wenn man in ihr Milchge-s c h i rr etwas Fleischiges hineingeben wollte.Selbst bei der Katze gab es eine milchige undeine fleischige Schüssel. 
Wie hat ihre Mutter den Krieg überlebt?
Im März 1938 wollte man meinen Vater zwin-gen, sich scheiden zu lassen. Mit der Dro h u n g ,er dürfte sonst nicht mehr als Lehrer arbeiten.Da hat mein Vater die Schule verlassen. MeineMutter hatte alle Beschrän-kungen, sie musste nur kei-nen Stern tragen. Was schonein großer Vo rteil war. In die-sen Jahren haben meineE l t e rn einen Kart e n s p i e l p a rt-ner meines Vaters, Dr. PaulBriel, dem die Gestapo aufden Fersen war, solange beisich versteckt, bis er ausre i-sen konnte. Mein Vater hat ihrverboten auf die Straße zugehen, weil er Angst hatte,dass ihr etwas passiert. Später im Luftschutz-keller ist sie immer beobachtet worden, manhat gesagt, die Jüdin freut sich, wenn die Bom-ben fallen und sie hat sich wirklich gefreut. Dannsind die Eltern untergetaucht. In jungen Jahre nhat man meine Eltern immer gefragt, sagt´s, wervon euch beiden ist eigentlich Jude, weil meinVater hat gern nächtelang Karten gespielt imK a ffeehaus und meine Mutter war immer an derfrischen Luft. Ihre Freundinnen haben immergesagt Du und Deine Gojm naches.

“In jungen Jahren hat

man meine Eltern

immer gefragt, sagt´s,

wer von euch beiden

ist eigentlich Jude?”



Sind Sie dann im Bewusstsein aufgewachsen,dass sie Jüdin sind?
Eigentlich lange nicht. Mein Vater war dafür,dass ich eine Religion bekomme, Religion seiein Stück Kulturgeschichte. Ich wurde getauft,eigentlich, obwohl es meiner Mutter nichtrecht war – sogar sehr gegen ihre Überz e u-g u ng. Als der Pfarrer das Kreuzzeichen übermich geschlagen hat, habe ich in hohem Bogengespieben, meine Mutter hat gesagt, ein Zei-chen von “oben“. Ein Judenkind tauft man ebennicht. Sie hat mir natürlich über die Konzentrati-onslager erzählt, aber wirklich re a l i s i e rt, dass sieJüdin ist, habe ich nicht, ich wusste, sie war kon-fessionslos, später hat sie mir aber erzählt, sie seiJüdin. Ich habe mir einen Davidstern gewünscht,

und sie hat ihn mir geschenkt. Sie hat gesagt:dein Vater ist schon viel toleranter als ich, ich hät-te nie ertragen, dass du ein Kreuz trägst.
Wie haben Sie sich gefühlt, eher als Jüdinoder als Christin?
D u rch den Einfluss meiner Mutter mehr alsJüdin. Ich habe bemerkt, dass sie orthodoxen

Juden nachgegangen ist, weil sie den Klanghören wollte. Das ist die Sprache meiner Kind-heit, ich vermisse sie so sehr, hat sie gesagt. Siehat einmal vier Jahre in Klagenfurt gelebt, undmir immer gesagt, wie schrecklich es gewesensei, in einer Stadt ohne Juden leben zu müs-sen. Sie hat aber dann immer gleich gesagt,sag es aber nie zum Papa und den Freunden,sie sollen nicht das Gefühl haben, dass sie mirzu minder sind oder dass ich etwas vermisse. 
Und die Feiertage, Tradition, ist das in ihre rFamilie hochgehalten worden? 
Ü b e rhaupt nicht. Die christlichen Feiert a g ew u rden als Feste ohne Inhalt gefeiert. Ich habej a h relang auch nicht kapiert, dass der We i h-nachtsbaum irgendetwas mit Christi Geburt zutun hat. Meine Mutter hatte sich in der Nazizeitg e s c h w o ren, wenn sie ihre Mutter noch einmalwieder sieht, dann tritt sie auch wieder der Kul-tusgemeinde bei. Sie ist dann aber nicht bei-getreten, dann hatte sie Krebs, und da hat siewieder mit dem lieben Gott gehandelt und hatgesagt, wenn er sie meine Matura noch erle-ben lässt, dann wird sie wieder Jüdin. Und siehat dann meine Matura erlebt. Mein Vater wardamals Part e i v o r s i t z e n d e r, Präsident der Inter-nationale und Vi z e k a n z l e r. Sie hat zu ihmgesagt, du ich hab diesen Schwur getan, wiestehst du dazu? Und da hat er gesagt, ich habeeine Jüdin geheiratet, ich lege dir nichts in denWeg. Er hat aber gesagt, was du bist, ist gut,ich habe dich geschützt, aber ich möchte nicht,dass unser Kind Mitglied der Kultusgemeindew i rd. Sie hat mir den Schwur abgenommen mit18. Sie hat gesagt, dass sei der Wunsch meinesVater und sie  hat gesagt, du kannst Jüdin seinin deinem Wesen, aber du darfst nicht in dieGemeinde eintreten. Mein Vater wollte, dasssein Kind in Sicherheit lebt. 
Welchen Stellenwert hat das Judentum heutefür sie?
Schon einen wichtigen, es ist irgendwie Iden-tität für mich. Meine Mutter hat auch immeri h re große jüdische Familie vermisst und ihrevielen Freunde. Mein Vater hat gemerkt wieg roß ihre Sehnsucht ist, denn meine Mutterwar eher sehr zurückhaltend und distanziert ,und wenn sie unter Juden war, war sie laut undlustig. Mein Vater war ein großer Freund I s r a e l s.Er hat eine sehr israelfreundliche Politik in derSPÖ und in der Sozialistischen Intern a t i o n a l egemacht. Golda Meir schrieb in einem Brief an

“Durch den Einfluss meiner Mutter habe ich mich mehr als Jüdin gefühlt.”



meinen Va t e r, auf dich können wir uns immerverlassen. 
Wie ging man in ihrer Familie mit der Stim-mung innerhalb der SPÖ gegenüber Judenum? Schließlich bemühte man sich nicht sehrum die Rückkehr von jüdischen Emigranten.
Mein Vater hat immer wieder versucht denF reunden zuzureden, nach Österreich zurück-zukommen. Man darf aber nicht verg e s s e n ,dass die Situation nach dem Krieg nicht ro s i gw a r, es gab wenig Wohnungen, kaum etwas zuessen. Zurückgekommen sind meist die Kin-derlosen, wer Kinder hatte, wollte nichtzurück. 
I m m e rhin gab es ja auch einen sozialdemo-kratischen Minister, der in Sachen Restituti-on die “Sache in die Länge ziehen“ wollte.
Mein Vater war bei diesem Ausspruch sichernicht dabei. Meine Mutter war prinzipiell sehrböse darüber, dass man die Nazis rasch wie-der in die Gesellschaft einbezogen hat, daswar ein Streitpunkt zwischen meinen Eltern .Meine Mutter hat gesagt, bevor nicht der letz-te Jude entschädigt sei, habe kein Nazi etwaszu bekommen. Mein Vater war der Meinung,man könne diese Menschen nicht ausgre n z e n ,man müsse versuchen, ihre Denkungsweise zuä n d e rn. Aber er hat immer sehr scharf aufAntisemitismus re a g i e rt. Meine Mutter hat esnicht ausgeschlossen, dass Juden wieder ver-folgt werden. Als ich meinen ersten SohnDavid nennen wollte, hat sie mich angefleht,meinen Kindern keine jüdischen Namen zugeben. Meine Enkel sollen nicht zugru n d egehen, nur weil ihre Großmutter Jüdin ist, hatsie gesagt.
Wie haben es ihre Eltern aufgenommen, dassdann in der ersten SPÖ-Alleinre g i e ru n ggleich vier Nazis vert reten ware n ?

Meine Mutter war verbittert .Mein Vater war milder, er soll eszwar innerparteilich kritisierthaben, vor mir hat er nichtse rwähnt, damit  ich nicht in mei-nem jugendlichen Über-schwang etwas nach außen tra-ge. Da war er vorsichtig. Ichglaube, Kreisky wollte zeigen,dass man ihn nicht in jüdischeKlischees hineinpressen kann.Er wollte seine große Objekti-vität zeigen. Vielleicht gab esdeshalb auch keinen off e n e nAntisemitismus in Österreich. Meine Elternhaben manchmal antisemitische Briefebekommen. Damals ist folgender Witz kur-s i e rt: Was ist der Unterschied zwischen Kre i s k yund Pittermann? Kein großer: Der eine ist einhalbfetter Volljude und der andere ist ein voll-fetter Halbjude. 
War es innerhalb der Partei ein Thema, dasdie Frau des Vorsitzenden Jüdin war? 
Meine Mutter ist fast nie in der Öff e n t l i c h k e i terschienen, weil sie gesagt hat, ihr Gesicht könneder Partei nur schaden. Meinen Vater hat dasimmer gestört, er wollte sie auf offiziellen Photosmit draufhaben. Meine Mutter hat gesagt, es wäreb e s s e r, du hättest eine blonde Frau, mir sieht maneben meineHerkunft an.Sie war wirk-lich bild-schön, einb i l d s c h ö n e sj ü d i s c h e sMädel. Undin das hat ersich ebenauch verliebt.I n n e rhalb derP a rtei war eskein Thema.
Das Ve rhältnis zwischen der SPÖ und Judenin der 2. Republik war nicht unbelastet. 
W ä h rend mein Vater verantwortlich war, war esrelativ friktionsfrei. Er hatte ein gutes Ve rh ä l t n i szur Kultusgemeinde und ein bekannt gutes Ve r-hältnis zu Israel. Die Auseinandersetzung Kre i s-k y - Wiesenthal war ein anderes Kapitel und hat-te einen ganz anderen Hinterg rund, der in derAuseinandersetzung mit der ÖVP zu suchen ist. 



Glauben Sie, dass sich das heute verändert hat?
Nein, ich glaube, es ist den meisten nichtbewusst. Nicht nur innerhalb der Partei, übe-rall. Antisemiten kann man überall begegnen,vielleicht noch am wenigsten muss man sagenbei den Grünen, die sich mental sehr unterKontrolle haben
Auch nach der Erklärung FranzVranitzkys über die MitschuldÖ s t e rreichs, oder Alfre dGusenbauers Hinweis auf diebraunen Flecken in der Partei?
Antizionismus ist nur eineuphemistisches Wort für Anti-semitismus. Alles was ichgegen Juden nicht sagen kann,kann ich gegen Israel sagen.Die SPÖ ist nicht frei von sol-chen Regungen, und dagegenmuss man arbeiten. Oft wird inmeiner Gegenwart Kritik anIsrael geübt, ich frage danni m m e r, warum sagst du dasgerade mir.
Sie müssen als Politikerin mitF P Ö - P o l i t i k e rn Kontakt halten,wie geht es ihnen damit?
Ich beschränke die Kontakte auf ein absolutesMinimum. Meine Mutter hat mir schon als klei-nes Kind verboten, mit Nazis oder der “Nazi-brut“, wie sie es genannt hat, zu spielen odermich zu unterhalten. 
Nach all dem, was die SPÖ an Aufklärung ver-sucht hat zu leisten, kommt ein Bundeskanz-ler und wärmt die Opfertheorie wieder auf.Ist das nicht ein Freibrief zum Verdrängen?
Natürlich ist es das. Davon hat Österre i c himmer gelebt. Das war typisch, damit konnteman sagen, alle anderen sind schuld. Natürlichsind die Deutschen einmarschiert, aber hierhat man gejubelt. Und manchen tut es auchheute noch leid. 
Sie haben drei Söhne, wie haben sie sie erz o g e n ?
Sie haben sich von der Religion total entfernt,und ich glaube, sie haben ein bisschen Angst.Mein ältester Sohn wollte nie, dass ich denD a v i d s t e rn trage, er hatte immer Angst, dassmir etwas passiert, in der U-Bahn hat er gesagt,zieh dir doch den Schal vor. Ich habe es nichtsehr geförd e rt, dass sie sich mit dem Juden-

tum beschäftigen, ich dachte, sie sollen selbstdie Entscheidung tre ffen. Ich habe gesagt, derWunsch eurer Großmutter war, dass ich euchnicht taufen lasse. Ihr sollt euch selbst ent-scheiden.
Finden sie es nicht irgendwie schade, dassdamit die Wurzeln verloren gehen?

Ja schon, allerdings haben meine Eltern dieseLinie vorgegeben. Meine Mutter wollte immernach Israel reisen, das war ihr aber aus gesund-heitlichen Gründen nie möglich. Sie wollte unterjüdischer Erde bestattet werden, ich habe in ihreU rne dann Erde aus Israel gegeben und einenD a v i d s t e rn. Statt Kränzen wurden in Israel Bäu-me für sie gepflanzt. In einer Diskussion überden Namen für meinen Sohn habe ich meinerS c h w i e g e rmutter einmal gesagt, dass man nachder jüdischen Tradition ein Kind nicht nacheinem lebenden Ve rwandten benennen darf, dasagte sie, sie sind doch keine Juden. Hab ichgesagt, das ist ein Irrtum, wir sind Juden, und soempfinde ich das auch heute.   i

“Wir sind Juden, und so empfinde ich das auch heute.”

Primaria Dr. Elisabeth Pittermann ist Fachärz-
tin für Innere Medizin. Seit Dezember 1994
g e h ö rt die Tochter des früheren SPÖ-Part e i-
vorsitzenden und Vizekanzlers Bruno Pitter-
mann dem Nationalrat an. Seit Dezember
2000 ist sie Stadträtin für Gesundheit in Wi e n .
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E
igentlich fuhr ich nach New York, um die Aus-stellung “Style and Humor” über die Mode-designerin Lucie Porges und den Cart o o n i s t e nPaul Peter Porges zu eröffnen. Doch die NewYorker Pre m i e re dieser Ausstellung, die wir amJüdischen Museum in Wien im letzten Jahrgezeigt hatten, war am fata-len 11. September 2001angesetzt. Am Tag nach der Katastro-phe versuche ich zu erkun-den, ob irgendeiner meinera n d e ren Te rmine stattfindenw ü rde. Ein schwieriges Unter-fangen, denn niemand weißso genau, was er oder sieam nächsten Tag wirklichmachen wird. Mein nächstesTreffen ist bei CLAL (Centerfor Learning and Leadership), einem New Yo r-ker jüdischen think tank, in dem wichtige Fra-gen zur Zukunft gestellt und diskutiert werd e n ,etwa zur Globalisierung oder Genforschung. ImB ü ro von CLAL in der Park Avenue hebt heuteniemand ab, was mich nicht wundert, da keineU-Bahnen fahren und viele Menschen in Bro o-klyn wohnen. Glücklicherweise erf a h re ich aberüber die voice mail von Shari Cohen, die michzu dem Tre ffen eingeladen hatte, dass der Te r-min mit “We rner Hanak, Curator of the JewishMuseum Vienna” wie geplant, am 13. Septem-ber stattfindet. Ich bin froh, in all der Konfusioneinen Fixpunkt zu haben und beschließe, michauf das Tre ffen vorz u b e reiten. Auf der Home-page www. c l a l . o rg. öffne ich die Biographiender dreizehn ständigen MitarbeiterInnen. Ichfinde Politikwissenschaftler, Philosophen, Kul-t u rwissenschaftler und sieben Rabbiner. Zu mei-ner Überraschung arbeiten híer orthodoxe und

k o n s e rvative Rabbiner zusammen, sogar eineRabbinerin aus der Reformbewegung ist mitdabei. Am nächsten Tag sitzen einige der Mitarbeiterim fensterlosen Seminarraum um mich heru mund ich präsentiere mein Konzept der 1999 inWien gezeigten Ausstellung“Eden - Zion - Utopia. ZurGeschichte der Zukunft imJudentum”. Die Anwesen-den hören mir konzentriertzu, und doch merke ich bald,dass mein Zukunfts-Pro j e k tnur ein Punkt auf der heuti-gen Ta g e s o rdnung ist. Zwei-tes Thema ist meine Personselbst. “We rner is a non-Jewish Curator in a JewishMuseum”, teilt Shari ihre nKollegen mit und es ist nun offensichtlich, dassdiese Tatsache für New York, wo über zwei Mil-lionen Juden leben, etwas sehr Ungewöhnli-ches ist: Wie ich in das Museum gekommensei. Wa rum ich mich dafür entschieden hätte.Was die Juden in Wien dazu sagten. Und dieNichtjuden. Ob es in Europa ein off e n e res Kon-zept innerhalb des Judentums gebe. Ob ichChrist sei. Hier im Seminarraum des New Yorker JewishCenter for Learning and Leadership finde ichmich zum erstenmal in meiner neunjährigenLaufbahn als Kurator des Jüdischen Museumsin jener Situation wieder, in die ich so oft ande-re Menschen gebracht habe. Denn ein Gro ß t e i lmeiner Arbeit besteht aus Fragen. Fragen anKünstlerinnen, Emigranten, Remigrantinnen,Überlebende, ihre Angehörigen, ihre Fre u n d e .A n t w o rten auf die Fragen der CLAL-Mitarbeitersind nicht leicht zu finden: Nein, Judaistik stu-

“Es wird mir an diesem

Nachmittag immer

klarer, dass meine

Identität wohl eine

jüdische Dimension

bekommen hat.”

Ein bisschen jüdisch?

| We rner Hanak, Kurator des Jüdischen Museums in Wien, beschreibt die Begegnung miteiner Gruppe von Juden in New York. Sie wollten wissen, wie er als Nicht-Jude in dieserPosition arbeiten kann. Ein Ding der Unmöglichkeit? Oder die beste Voraussetzung? EinErfahrungsbericht.  |



d i e rt habe ich nicht. Theaterwissenschaft. MeineDiplomarbeit habe ich über die jüdischen Theater inder Praterstraße geschrieben. Ichhabe mich im Museum vorg e s t e l l t ,als ich noch Student war. Dannhaben wir das Haus eröffnet undich bin hineingewachsen, habeAusstellungen konzipiert. Über dasJudentum habe ich in der Schulein Religion und Geschichte gelern t .Juden habe ich keine gekannt.Mein Vater ist evangelischer Pfar-re r. Meine Mutter hat in der Ent-wicklungspolitik gearbeitet. Meinebeiden Großväter waren Mitglieder der NSDAP.Mit meinen Gesprächspart n e rn stimme ich übere i n ,dass dies alles keine Voraussetzungen für eine Kar-r i e re in einem österreichischen jüdischen Museumsind. Oder doch? Es ist schwierig, denn oft scheinenmir die Antworten auf die Frage, warum ich im Wi e-ner Jüdischen Museum arbeite, einleuchtend undk l a r. Ich kann die Chronologie erklären: Wie ich aufdas Thema meiner Diplomarbeit kam. Wie über dieBeschäftigung mit dem jüdischen Theater der Leo-poldstadt mein Interesse für die Juden in Wi e ngewachsen ist. Wie ich mich dann im Museum vor-gestellt habe. Ich kann auch den Faden verf o l g e n ,der sich daraus ergibt, dass ich ein Kind oder besserein Enkel der “Tätergesellschaft” bin und nun versu-chen möchte, den Dialog mit Juden wieder aufzu-nehmen. “Vielleicht wünsche ich mir, dass meineG ro ß e l t e rn mehr wie Lucie und Paul Peter Porg e sgewesen seien, dass sie auf der richtigen Seite gewe-sen wären”, sage ich und halte den von mir gestalte-

ten Ausstellungskata-log über die beidenNew Yorker Künster,die aus Wien vert r i e-ben wurden, in dieRunde. “Vi e l l e i c h tbin ich auf der Suchenach neuen Gro ß e l-t e rn”, höre ich michnoch sagen, währe n dmir das gleichzeitigauch eine unzure i-chende Antwort zusein scheint. Das Gespräch dauertüber drei Stundenund meine intensiveSuche nach Antwor-ten ist erm ü d e n d .Ob ich vorhabe zuk o n v e rt i e ren, lautet dann noch eine Frage. Ich ver-neine, aber es wird mir an diesem Nachmittag immerk l a re r, dass meine Identität in denJ a h ren meiner Arbeit am JüdischenMuseum, der Beschäftigung mitder jüdischen Religion und Kulturund in den vielen Begegnungenmit Juden wohl eine jüdischeDimension bekommen hat. 
"Ein bisschen jüdisch?" Das klingt zua b s u rd und ich schüttle den Kopf.Als wir das Meeting beenden, ver-s p rechen wir einander, in Kontakt zubleiben und verabschieden uns. Ich trete hinaus aufdie Park Avenue, im Süden der Stadt raucht es, mancheU-Bahnlinien fahren wieder. Ich nehme den Zug hinaufan die Upper Westside. Die Gesichter und Gesprächeder letzten Stunden ziehen an mir vorbei. Das was ichmeine Identität nenne, scheint einem steten Wandel zuunterliegen. Einem Wandel, den ich nur selten wahr-nehme - am ehesten fern von zu Hause. i

“Vielleicht wünsche

ich mir, dass meine

Großeltern mehr wie

Lucie und Paul Peter

Porges gewesen

seien.”

Werner Hanak bei der Vorbereitung der Ausstellung “Style and Humor” mit derModedesignerin Lucie Porges und ihrem Mann Paul Peter, Cartoonist.

We rner Hanak, geb. 1969, ist seit 1993 Kurator
am Jüdischen Museum Wien. In dieser Funkti-
on gestaltete er laufend Ausstellungen, leitet
die Bibliothek des Museums und ist Lehrbe-
auftragter am Institut für Theater-, Film- und
Medienwissenschaft an der Uni Wi e n .
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aus der Gemeinde

Von Erwin Javor

I. Parolen und HaferlschuhF reitag nach Büroschluss stellt sich für michimmer die gleiche Frage. Soll ich zu meinenF reunden in die Synagoge gehen, oder dochlieber gleich auf einen Tratsch zu meinenF reunden ins Kaffeehaus? In der Regelgewinnt das Kaffeehaus. An einem wunder-schönen, warmen Herbstnachmittag kam ichauf dem Weg ins Cafe Europe an einer Kund-gebung am Stock im Eisenplatz vorbei.Es handelte sich um eine Demo gegen Israel.Die Te i l n e h m e r I n n e nw a ren überwiegend imHaferlschuh-Look geklei-dete, aufgeregt wirkendeDamen. Sie vert e i l t e nFlugblätter mit antizionisti-schem Inhalt. Araberw a ren keine dabei. Nur dieZ e t t e l v e rteilerInnen miti h rem strengen, selbstge-rechten Blick. Ich konntezustimmende Gesprächeam Rande dieser Kundge-bung nicht überh ö ren. DieF o rmel “Zionismus ist Te rrorismus” und derVe rgleich der israelischen Politik mit jener derNationalsozialisten war für manche dortanwesende typische Kro n e n z e i t u n g s l e s e reinfach zu schön. Schwarz-weiße Tr a n s p a-rente mit eben solchen Slogans erh ö h t e nmeinen Ärg e r, und so kam es, dass ich michzu einem Dialog mit einer etwa fünfzigjähri-gen grauhaarigen Dame, die mir ein Flug-blatt aufdrängen wollte, hinreißen ließ :“Sagen Sie, schämen Sie sich überh a u p tnicht?” fragte ich. “Nein, überhaupt nicht. IhrJuden glaubt, ihr könnt euch in Österre i c h

alles erlauben.” Obwohl ich verblüfft war, wieschnell sie meine Zugehörigkeit erkannt hat-te, antwortete ich ihr: “Das hat Ihr Vater wahr-scheinlich 1938 auch gesagt.” Darauf schrieSie: “Mein Vater war im Widerstand” “Ja,”entgegnete ich. “Aber wahrscheinlich gegendie Alliierten”. 
2. Wa h l k a m p fIch denke, noch vor wenigen Jahren hättenein paar jüdische Organisationen etwasgegen diese üble Pro p a-ganda untern o m m e n .Wahrscheinlich hätten siesogar versucht, mit einerk o n k reten Aktion Auf-merksamkeit zu erlangen.Wir waren doch immer derMeinung, dass ein Dialogmit kreativen und selbstkri-tischen Mitteln überz e u-gen oder zumindest zumNachdenken anre g e nkann. Wer korr i g i e rt eigentlichdas Israelbild in der österreichischen Öff e n t-lichkeit? Die Zionistische Föderation? Die hatim Augenblick leider keine Zeit. Es herr s c h tWahlkampf! Nachzulesen im “Bund”. Dortw i rd mit großer Leidenschaft diskutiert, obder “Bund” bei der nächsten Wahl zum Zio-n i s t e n k o n g ress  in Österreich kandidiere nd a rf oder nicht und sich damit das Rechte rwirbt, schlussendlich einen Delegierten zui rgendeinem “wichtigen” Kongress nachIsrael zu entsenden. Konkrete Anliegen inÖ s t e rreich scheinen manche unter uns hin-gegen nicht wirklich zu interessieren.



3. MarillenknödelesserDann könnte man noch glauben, dass dieJüdischen Hochschüler prädestiniert wäre n ,kritische und glaubwürdige Aktionen gegendiese Vo ru rteile zu org a n i s i e ren. Das Herbst-p rogramm der Ve reinigung belehrt micha l l e rdings eines Bessere n .Denn da heißt es: Donnerstag, 11.Oktober2001: Club-Abend. Rahmenpro g r a m m :Marillenknödel-Essen. Donnerstag, 18.Oktober 2001: Schnit-zeljagd. Donnerstag,25.Oktober 2001:D a rts und Wu z e l n .Weiters folgt in fettenL e t t e rn: “Bist du jung?Hast du Freude amSingen?Möchtest duauf Tu rneen (sic!) im In-und Ausland mitGleichaltrigen re i s e n ?Jetzt ist die Gelegen-heit dazu!Die VJHÖwählt Mitglieder füreinen Jugendchor aus. Sing mit uns mit unddie Welt wird von uns höre n ! ”
Es gibt keine einzige Stellungnahme zu poli-tischen und moralischen Fragen. Dabei ließesich eine recht lange Liste erstellen:

1. Ein Jahr Intifada2. Eine kontroversiell geführte Restituti-o n s d e b a t t e3 . M i n i s t e rm o rd in Israel4 . Camp David mit dem bekannten E rg e b n i s5 . P e rmanente Hetze der Kro n e n z e i t u n g6 . J ö rg Haider7 . 11. September8 . P o l a r i s i e rung im Judentum in religiösen F r a g e n
Was ist die Antwort der Hochschüler auf alldiese Probleme? Sie gründen einen Chor!Wo zum Teufel sind die kritisch denkendenjüdischen Studenten verblieben? Sie könnendoch nicht alle ausgewandert sein? Habenalle re s i g n i e rt? Oder dürfen wir doch nochetwas von unserer zukünftigen Elite erw a r-ten? Gerne werden wir im nächsten NU ü b e rdie politischen Vo rhaben der jüdischen Stu-denten berichten.

Post ScriptumEs kommt selten vor, dass man ausschließ-lich positive Reaktionen auf einen kritischenArtikel erhält. Auf meine Anmerkungen zurSicherheitsfrage in der Septemberausgabeist es mir so ergangen. Zahlreiche zustim-mende Reaktionen bestätigten mein Unbe-hagen in dieser sensiblen Angelegenheit.Es wurden mir einige Vo r k o m m n i s s eg e s c h i l d e rt, die mir zeigen, dass einiges -vorsichtig ausgedrückt - zuverbessern wäre.Eine Zeitung ist jedoch keinMedium um Sicherh e i t s f r a-gen zu erört e rn. Außerd e mkönnte meine persönlicheS c h l u s s f o l g e rung aus denReaktionen einiger Unzufrie-dener falsch sein. Vi e l l e i c h tfühlen sich ja die meistenohnehin gut und ausreichendbeschützt.Es steht jedenfalls außer Zwei-fel, dass wir Juden allenGrund haben, uns und unse-re Einrichtungen zu schüt-zen. Ebenso außer Zweifelsteht aber auch, dass jedeO rg a n i s a t i o n s s t ruktur inner-halb der IKG sich einer re g e l-mäßigen und kritischen Kon-t rolle unterziehen müsste.Wie ich höre wird dies, wennü b e rhaupt, ausschließlichvon “Insidern” aus demSicherheitsbereich durchge-f ü h rt. Eine notwendige Ve r-b e s s e rung wird dadurc he r s c h w e rt oder sogarunmöglich gemacht. Sowächst auch die Gefahr, dassdie Sicherheitsabteilung zum Staat im Staatw i rd. Ich schlage daher vor, unabhängigeund verlässliche Gemeindemitglieder mitden wichtigen Kontrollaufgabe zu betrauen.Sollten die Ve r a n t w o rtlichen in der Kultus-gemeinde diese Anregung aufgre i f e n ,könnten wir uns noch sicherer fühlen und esließen sich vermutlich die gru n d s ä t z l i c hzwar notwendigen, allerdings weit über-höhten Aufwendungen einigermaßen re d u-zieren. i
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Gefahr einer Spaltung?

Von Martin Engelberg

Man kann verschiedener Meinung darübersein, ob es mehr als eine Kultusgemeindegeben soll. Ich persönlich finde, dass dieNachteile überwiegen, aber gleichzeitigf ü rchte ich, dass die Politik und Haltung derI.K.G. sehr schnell zu einer Spaltung führe nkönnten. Ein viel größeres Problem scheintmir jedoch, dass sich immer mehr Mitgliedervon der Israelischen Kultusgemeinde (IKG)a b w e n d e n .
Angesichts unserer Jahrtausende alten Tr a-dition beim geringsten Anlass sofort eineneue Schule, eine neue Gemeinde, eineneue Partei zu gründen, grenzt es an einWu n d e r, dass es in Wien nur eine jüdischeGemeinde gibt. 
Der unter uns Juden weitv e r b reitete Hang zumN o n k o n f o rmismus hat jad u rchaus etwas Erf r i-schendes, Lebendiges.Wa ren die Menschen inder nichtjüdischen We l tu n t e rg e o rdnet, in ihre rM e i n u n g s ä u ß e rung undsogar Gedankenfre i h e i teingeschränkt, ergab sichfür uns Juden schon ausdem Ta l m u d l e rnen dieNotwendigkeit, alles und jeden zu hinterf r a-gen. So gab es immer genug Raum für Kon-t roverse. “Tomer doch” (falls schon?) oder“Efscher Nischt” (vielleicht nicht?) sind nichtzufällig sehr geläufige jiddische Redewen-d u n g e n .
Doch die Gründung weiterer Kultusgemein-den, also eine Spaltung der IKG, ist derz e i tein Minderheiten-, ja ein Außenseiterpro-gramm. Die Bruchlinien gehen nicht durc hdie Mitte der Gemeinde.
Vo rerst ist es nur Moishe Arye Friedman, derdie Gründung einer Konkurrenz zur I.K.G.

a n s t rebt (siehe auch den ausführlichere nA rtikel von Alexia We rnegger in dieser Aus-gabe von NU). Er bezeichnet sich selbst alsRabbiner und hat sich noch dazu mit derFPÖ eingelassen. Sein Anliegen ist ein völligsinnloses und aussichtsloses Unterf a n g e n .
Etwas schwieriger könnte die Situationd u rch die Reformgemeinde “Or Chadash”w e rden. Inspiriert durch die neu engagiert eRabbinerin Goodman–Thau könnte dieseGemeinde den mühsam ausgehandeltenAusgleich in der I.K.G. gefährden. DieO rthodoxie, ohnehin unglücklich mit demStil der I.K.G. seit der Wahl von Dr. ArielMuzicant, hat vor zwei Jahren bereits eineneigenen Dachverband – vorerst nur auf ver-e i n s rechtlicher Basis –gegründet und stehtGewehr bei Fuß.

So flexibel die ort h o d o-xen Gruppen in vielenFragen, vor allem ange-sichts ihnen gewährt e r,finanzieller Kompensatio-nen sind, lassen sie in derFrage von Reform g e m e i n-den keinen Spielraumo ffen. Tritt also etwa “OrChadasch” bei den Kul-tuswahlen als eigene Listean (was ihnen unter Einhaltung der Erf o r-d e rnisse der Wa h l o rdnung ja nicht verw e h rtw e rden könnte), verlassen die Ort h o d o x e ndie I.K.G. und gründen – sicherlich mit mehrE rfolg als der zwielichtige Friedman – eineeigene Kultusgemeinde.
Gäbe es in Wien zwei oder mehre re jüdi-sche Gemeinden würde sich allerdings eini-ges klären, könnten und müssten sich diejeweiligen Gemeinden ein schärf e res Pro f i lgeben, entsprechende Aktivitäten setzen,sich in einen Wettbewerb begeben. DieJuden Wiens könnten davon nur pro f i t i e re n .



Dem entgegen steht vor allem die öster-reichische Politik mit ihrem unwillkürlichenB e s t reben, die jüdische Gemeinschaft durc hSpaltung – “divide et impera” – gegenein-ander auszuspielen und damit insgesamt zuschwächen. Das vor allem macht Abspal-tungsüberlegungen derzeit so gefährlich.
Doch die Neigung der derzeitigen Führu n gder I.K.G., sich dieses Argument zunutze zumachen und alle Andersdenkenden und Kri-tiker hinter sich zu zwingen oder zumSchweigen zu bringen, wird spätestens mit-telfristig gravierende Folgen haben: Bei stei-gendem Innendruck wird eine Spaltungi rgendwann unvermeidlich. Doch das aktu-e l l e re Problem ist, wie gesagt, dass sichnicht mehr Mitglieder von der Gemeindea b w e n d e n .
Allen voran mangelt es der I.K.G. derz e i tvöllig an einer Vision für die Zukunft derJuden in Wien. Noch bevor sie sich mit derFrage beschäftigen können, wie sie ihrJudentum leben wollen, wird ihnen schondie Frage gestellt: “Ja, dürfen die das über-h a u p t ? ”
Selbstverständlich ist es langfristig sehrs c h w e r, die unterschiedlichen Strömungenim Judentum unter einem Hut zu halten.Anstatt aber das Problem als Bedrohung zub e g reifen und die verschiedenen Richtun-gen und dahinterstehenden Menschen zubekämpfen, wäre es Aufgabe, diese Ve r-schiedenheit im Gegenteil als Chance, alsB e re i c h e rung zu erf a s s e n .
Wa rum kann die I.K.G. nicht die verschiede-nen Richtungen, in ihrer Unterschiedlichkeitbei ihrer Entfaltung unterstützen? Ohne eineU n i f o rmität einzuford e rn, ja sogar zu erpre s-sen, die eben nicht vorhanden ist. Juden,nicht nur in Wien, begreifen sich nun malsehr unterschiedlich in ihrer Identität unddas ist vorerst einmal kein Fehler.
“Als Jude war ich dafür vorbereitet, in dieOpposition zu gehen und auf das Einver-ständnis mit der ‘kompakten Majorität’ zuv e rzichten”, sagte Sigmund Freud in einerRede vor der B’nai B’rith. Dieser Fre i r a u m ,

diese Beweglichkeit im Denken, war fürF reud eine der Gründe, die ihm erm ö g l i c h-ten, die Welt mit der Entwicklung der Psy-choanalyse zu re v o l u t i o n i e ren. Eine Fre i h e i tim Denken, die nicht nur gegenüber derWelt draußen, sondern umso mehr nachinnen zu gelten hat.
Geben wir doch zuerst einmal den Religiö-sen Raum und jenen, die sich überh a u p tnicht über die Religion als Juden definiere n .Lassen wir doch zu, dass sich wegen einesnicht eindeutig bestimmbaren, aber den-noch nicht minder starken Gefühls als Judenfühlen - oder als “psychologische Juden”,wie sie Yosef Hayim Ye rushalmi, Pro f e s s o rfür jüdische Geschichte und Kulturw i s s e n-schaften an der Columbia University,bezeichnet. Juden, die sich über typischjüdische Eigenschaften definieren, wie untera n d e rem Intellektualität und geistige Unab-hängigkeit, höchste ethische und morali-sche Normen, Sinn für soziale Gere c h t i g k e i tund Unbeirrbarkeit angesichts Ve rf o l g u n g .
Genau dazu, genau für diese Mitgliederunserer Gemeinde – und ich denke, es istvielleicht sogar eine Mehrheit, die sich, fürmanche vielleicht ein wenig diffus, so alsJuden definieren - wäre ein offenes, kon-t roverses, intellektuell anregendes Pro-gramm im Gemeindezentrum nötig. Esw ä re eine Jugendarbeit nötig, die vielmehr bietet als die bestehende re l i g i ö s - z i o-nistische B’nai Akiva, der sozialistisch-zioni-stische Schomer oder die Sicherheitsgrup-pe für die Älteren. Es wäre eine Zeitungnötig, die Forum für spannende Diskurseund Diskussionen ist. Und es wäre zumin-dest eine gewisse Bewegung in religiösenFragen nötig, die die durch die Shoah ver-ursachte Erstarrung löst.
Nur wenn es die I.K.G. schafft, diese Vi e l f a l tvielmehr zu förd e rn statt wie bisher zuunterdrücken, dieser Entwicklung des Gei-stes in bester jüdischer Tradition Eintritt ini h re Institutionen und Einrichtungen zugewähren, lässt sich vielleicht auch in derZukunft der Bogen einer Einheitsgemein-de spannen. i
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